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Mittags im Schloss

Annette Schavan

Die deutsche Botschafterin am Hei-
ligen Stuhl, Annette Schavan, war am 
12. Mai 2017 in der Reihe „Mittags 
im Schloss“ zu Besuch in der Katho-
lischen Akademie Bayern. Vor rund 
100 Gästen aus Politik, Kirchen, Wis-
senschaft und Behörden berichtete die 
Botschafterin über ihre mittlerweile 
fast dreijährige diplomatische Arbeit 
in Rom. Im Gespräch mit Akademie-

direktor Dr. Florian Schuller ging 
Schavan unter anderem auf den „Kul-
turwechsel“ ein, den sie in Rom unter 
Papst Franziskus erlebe. Dieser wolle 
eine synodale Kirche – eine Idee, für 
die es in der Weltkirche „viel mehr 
aktive Aufnahme“ brauche. Lesen Sie 
im Nachgang das leicht gekürzte und 
sprachliche überarbeitete Gespräch.

Gespräch

Florian Schuller: Sehr verehrte Frau 
Botschafterin, Sie waren Landespoliti-
kerin, Bundespolitikerin und sind jetzt 
im diplomatischen Dienst, an einer der 
exquisitesten Stellen der deutschen Dip-
lomatie. Wie war dieser Umstieg von 
der Politik in die Diplomatie?

Annette Schavan: Naja zunächst mal 
war es, wie sich die meisten ja noch er-
innern können, eine für mein Leben ir-
ritierende Situation. 

Florian Schuller: Hatte aber nichts 
mit Rom zu tun.

Annette Schavan: Und auch nichts 
mit der Politik. Aber davon war die 

Übergangszeit geprägt, und dann kam 
eine neue Lebensphase. Manche sagen: 
Politik ist das eine, Diplomatie ist das 
andere, beide haben doch eigentlich gar 
nichts miteinander zu tun. In der Politik 
müsse man zuspitzen, in der Diplomatie 
in sechs Sprachen schweigen. Ich fand 
aber in der Politik immer schon Politi-
ker, denen alle Fähigkeit zur Diploma-
tie abgeht, eher unangenehm. Und Dip-
lomaten, denen jedes politische Gespür 
abgeht, sind eher überflüssig. 

Aber klar, es ist das Wegtreten von 
der alltäglichen Bühne. Der größte Un-
terschied besteht darin, dass das, was in 
einer Botschaft geschieht, eben nicht 
auf offener Bühne geschieht. Man geht 
auch mit der Zeit anders um. Das bot 

auch mir die Chance, in dieser neuen 
Lebensphase noch einmal Revue passie-
ren zu lassen, was man an Eindrücken 
gesammelt hatte, und sie mit dem Neuen 
in Verbindung zu bringen. Und dieses 
Neue trägt den schönen Namen „Heili-
ger Stuhl“. Da geht es um eine Diploma-
tie der langen Linie. Bekanntlich kommt 
in der katholischen Kirche nichts 
schnell, und das ist auch bis hin zum 
Heiligen Stuhl so. Aber wenn etwas ge-
schieht, dann geschieht es nachhaltig. 

Florian Schuller: Sie sind engagierte 
Katholikin und jetzt Chefin einer Bot-
schaft, die früher die Preußische Bot-
schaft beim Heiligen Stuhl war. Einen 
so dezidiert katholischen Botschafter, 
wie Sie es sind, hat es wahrscheinlich 
selten gegeben. Auf jeden Fall kein frü-
heres Mitglied des Zentralkomitees der 
deutschen Katholiken. Mal ganz flapsig 
formuliert: Hieß es dann in Rom, da 
kommt jetzt die linke ZdK-Frau?

Annette Schavan: Früher habe ich ei-
gentlich nie über mich gehört, dass ich 
so besonders katholisch sei (lacht). Das 
ist schon mal die neue Erfahrung. Es war 
sogar ungeschriebenes Gebot, dass der 
Botschafter– es waren immer Männer – 
meistens evangelisch sein sollte; und die 
Begründung lautete: „Sonst kommt der 
Botschafter ja durcheinander.“

Florian Schuller: Wegen der Loyali-
täten!

Annette Schavan: Denn ein Bot-
schafter gehört ja zu beiden Welten. Des-
halb gibt es seit der Aufnahme diploma-
tischer Beziehungen mit der Bundesre-
publik Deutschland 1954, wenn ich das 
richtig sehe, maximal vier Katholiken als 
Botschafter am Heiligen Stuhl. Wie so 
oft im Leben: Es gab sicher welche, für 
die ich ein rotes Tuch bin und bleibe. 
Das ist auch nicht schlimm, es gehört ja 
dazu, dass man in manchen Fragen an-
derer Auffassung sein kann.

Aber alles in allem gab es überhaupt 
kein Hindernis, ich kam vielmehr in ei-
ner Zeit nach Rom, in der das ZdK über-
haupt nicht mehr links war. Jetzt bin ich 
plötzlich sehr katholisch, und das Papier, 
das wir im Zentralkomitee der deut-
schen Katholiken Anfang der neunziger 
Jahre geschrieben hatten, über Dialog 
und Dialogverweigerung, das könnte 
man heute wieder genauso auflegen.

Florian Schuller: Blicken wir auf 
Ihre normalen, alltäglichen Aufgaben, 
die Verbindung zum Auswärtigen Amt: 
Wie kommt man eigentlich an die In-
formationen, die nach Berlin weiter ge-
hen? Und was wollen die Berliner denn 
überhaupt vom Heiligen Stuhl wissen?

Annette Schavan: Als ich mich in 
Berlin verabschiedete, hat einer der 
Staatssekretäre zu mir gesagt: „Also 
wissen Sie, ich habe mal überlegt, ich 
habe noch nie einen Bericht von der 
Botschaft beim Heiligen Stuhl gelesen.“ 
(lacht)

Ich werde jetzt sicher nicht den Ehr-
geiz entwickeln, dass die in Berlin alles 
lesen. Natürlich befinden wir uns nicht 
im Zentrum des Orkans. Allerdings ent-
wickelt sich gerade etwas Neues, nicht 
nur in Deutschland. Die internationale 
Politik stellt fest, dass die These falsch 
war, wonach Religion für Zivilgesell-
schaften nicht mehr relevant sei. Das ist 
ja in vielen Variationen gesagt worden. 

Es war ein großer Irrtum, und heute 
sagen die Verantwortlichen der interna-
tionalen Politik: Wer nichts von Religi-
on versteht, versteht die politische 
Landschaft nicht, versteht viele Konflik-
te nicht. Unsere einfache Formulierung, 
Judentum, Christentum, Islam seien drei 
Größen, die wir kennen und von denen 
wir alles wissen, ist eher naiv. Deshalb 
wird nun unsere Botschaft interessanter, 
denn deren Partner ist nicht nur ein 
Staat, eine bestimmte Kultur, sondern 
eine Institution mit internationaler Prä-
senz und der allermeisten Erfahrung. 
190 Länder haben diplomatische Bezie-
hungen zum Heiligen Stuhl, weil es kei-
ne zweite Größe gibt mit so viel Erfah-
rung in Inkulturation.

Was geschieht, wenn eine bestimmte 
Sicht von Gott und der Welt auf eine 
bestimmte Kultur stößt? Welche Chan-
cen eröffnen sich? Welche Gefährdun-
gen, welche Risiken? Damit hat die ka-
tholische Kirche enorm viel Erfahrung, 
und die ist jetzt gefragt. Das Auswärtige 
Amt ist heuer erstmals Gastgeber einer 
internationalen Konferenz mit Vertre-
tern vieler Religionsgemeinschaften 
zum Thema „Beitrag der Religionen 
zum Frieden“. Der Papst war gerade 
zwei Tage in Ägypten, eine geschichts-
zum Frieden“. Der Papst war gerade zum Frieden“. Der Papst war gerade 

trächtige Reise. Wer die Reden liest, die 
er da gehalten hat, wird feststellen: Da 
ist ein neues Kapitel aufgeschlagen im 
Dialog. Den Dialog neu zu verstärken, 

Akademiedirektor Dr. Florian Schuller 
befragte die Botschafterin beim Heiligen 
Stuhl …

… wobei es auch dezidiert heitere 
Momente gab.
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zu vertiefen und auch klar zu machen: 
Die Religionen dürfen nicht weiterhin 
den Eindruck erwecken, Teil von Prob-
lemen zu sein, und nicht Teil von Lö-
sungen. Das beschäftigt mich im Mo-
ment am allermeisten.

Florian Schuller: Sie sind beim Heili-
gen Stuhl Repräsentantin der Bundes-
republik und vertreten deren Interessen. 
Was sind das für Interessen, und wie 
werden die im Vatikan wahrgenommen? 

Annette Schavan: Ich war ja auch, 
bevor ich Botschafterin geworden bin, 
schon manches Mal im Vatikan gewe-
sen, kannte manche der Gesprächspart-
ner dort und natürlich hat es immer 
wieder Situationen gegeben, wo man 
gesagt hat: „Die Deutschen sind halt, 
wie sie sind, und an die müssen wir uns 
auch nicht halten.“

Florian Schuller: Früher hieß es im-
mer: „Seit Luther sind die so, wie sie 
sind.“

Annette Schavan: Genau. Da kenne 
ich viele Varianten, und es kommen mir 
viele Situationen in Erinnerung. Aber 
auch da ändern sich die Zeiten. Ich will 
immer deutlich machen, und das liegt 
im Interesse der Bundesrepublik, dass 
Deutschland ein religionsfreundliches 
Land ist, dass wir eine vernünftige Ord-
nung gefunden haben im Verhältnis von 
Religion und Politik, von Kirchen und 
Staat. Diese Ordnung setzt allerdings 
voraus, dass die Religionen sich auch 
zur Demokratie bekennen.

Ein ernannter Bischof geht, bevor er 
geweiht wird, zum jeweiligen Minister-
präsidenten und legt die Hand nicht auf 
die Bibel, sondern auf die Verfassung, 
um Treue zu schwören.

Die Botschafterin mit Dr. Wolfgang 
Heubisch, Staatsminister a.D. …

… und mit Edda Huther, Mitglied der 
Akademieleitung, Vorsitzende des 
Vereins der Freunde und Gönner der 
Akademie und ehemalige Präsidentin 
des Bayerischen Verfassungsgerichtshofs.

Kirche und Universität: Inge Broy, 
theologische Referentin von Kardinal 
Reinhard Marx, Albert Berger, Kanzler 
der Technischen Universität München.

Abtpräses Jeremias Schröder OSB von 
Sankt Ottilien und Pfarrer Josef 
Werkstetter aus Pocking, Domkapitular 
i.R. der Diözese Passau.

Edda Huther (li.) und Dr. Hildegard 
Kronawitter sind Mitglieder der 
Akademieleitung. Dr. Armin Wouters 
ist der Leiter der Stabsstelle Kommuni-
kation im Erzbischöflichen Ordinariat.
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Thomas Jansing, Geschäftsführer des 
Vereins Sternstunden des Bayerischen 
Rundfunks (li.), und Karl Heinz Eisfeld, 

der Vorsitzende der Katholischen 
Erwachsenenbildung in der Erzdiözese 
München und Freising.

Manche haben in letzter Zeit gefragt, 
ob das noch angemessen ist. Da kann 
ich nur sagen, dass das sogar sehr ange-
messen ist, weil damit klar wird, dass 
wir die Verfassung und die Demokratie 
respektieren. Aber umgekehrt gilt ge-
nauso: Der Staat respektiert Religionen, 
gibt Raum, sieht Religion nicht nur als 
eine Privatgeschichte an. Wenn wir uns 
umsehen in der Welt, darf ich sagen, 
dass das eine Ordnung darstellt, in der 
viel gelingt.

Ein Zweites: Der Architekt, der die 
Residenz der Botschaft gebaut hat, der 
Münchner Alexander von Branca, hatte 
ein genaues Konzept im Kopf. Deshalb 
gibt es auch einen kleinen Raum, den er 
die „Bibliothek“ genannt hat. Als ich 
kam, war sie so bestückt, wie das schon 
mal so ist bei Bibliotheken. Man hat ja 
auch zu Hause eine Ecke, wo alles rein-
geschmissen wird.

Florian Schuller: Die Coffee-Table-
Bücher.

Annette Schavan: Diese berühmten 
Bildbände. Dann habe ich gedacht: Das 
ist ganz doof, das muss jetzt mal raus. 
Ich habe nur ein Stichwort gewählt: 
Theologie aus dem deutschsprachigen 
Raum des 20. Jahrhunderts. Wunderba-
rerweise hat ja die Katholische Akade-
mie Bayern die gesammelten Werke von 
Romano Guardini zur Verfügung ge-
stellt. Sie stehen jetzt in dieser kleinen 
Bibliothek, die von Karl Barth, Dietrich 
Bonhoeffer, Paul Tillich, Karl Rahner, 
Joseph Ratzinger, Bernhard Welte, Hans 
Küng, Johann Baptist Metz bis zu Doro-
thee Sölle, Edith Stein und so weiter 
reicht. Es ist eigentlich nur eine große 
Wand. Aber wenn man davor steht, 
stellt man fest, und ich finde, darüber 
muss man auch sprechen, wenn man 
über Deutschland schimpft: Das, was 
theologisch im 20. Jahrhundert, in 
Deutschland und im deutschsprachigen 
Raum, geleistet wurde, ist phänomenal, 
hat die theologische Entwicklung welt-
weit geprägt.

Drittes und letztes Beispiel, wie sich 
der Wind dreht: Früher wurden nach 
Ad-Limina-Besuchen immer Reden ver-
öffentlicht, mit denen der Papst ermahn-
te, doch bitte auf dem rechten Weg zu 
bleiben. Diesmal beim Ad-Limina-Be-
such wurde eine Rede veröffentlicht, bei 
der wir uns gefragt haben: Hat er die ei-
gentlich gehalten? Weil es nicht der Ton 

des Papstes war. Eine Zeit lang hat man 
versichert, er habe das so gesagt und die 
Bischöfe wieder ermahnt. Natürlich stell-
te sich nach einiger Zeit heraus, dass er 
die Rede nicht gehalten hat. Er hat sie 
wahrscheinlich gar nicht mal gelesen. 
Nach diesem Ad-Limina-Besuch hat der 
Papst entschieden, dass er den Bischöfen 
keine Reden mehr halten, sondern mit 
ihnen ein Gespräch führen möchte. Das 
ist ein Kulturwechsel.

Florian Schuller: Ich habe zwei, drei 
Mal erlebt, wie Sie die Botschaft beim 
Heiligen Stuhl zu einem Treffpunkt 
ganz unterschiedlicher kirchlicher Cha-
raktere und Persönlichkeiten entwickelt 
haben. Was passiert da, wenn ganz un-
terschiedliche kirchliche Erfahrungen 
an Ihrer Botschaft zusammenkommen?

Annette Schavan: Zunächst einmal 
finde ich: Das ist Weltkirche. Dass die 

Charlotte Knobloch, die Präsidentin der 
Israelitischen Kultusgemeinde Mün-
chen, tauschte sich mit Prof. Dr. Wolf-
gang Heckl aus, dem Generaldirektor 
des Deutschen Museums und Mitglied 
im Allgemeinen Rat der Akademie.

Legionäre Christi und die Mitglieder des 
Opus Dei sich an diesem Ort genauso 
zuhause fühlen, wie – ja, wer ist jetzt 
auf der anderen Seite? Pax Christi, 
oder? Das gehört zur Weltkirche. Es ist 
nicht gut, wenn wir immer schnell sor-
tieren, wo jemand hingehört, und dann 
entscheiden, ob wir mit dem zu tun ha-
ben wollen oder nicht. Es wird ein recht 
langweiliges Leben, wenn man sich im-
mer nur mit denen aufhält, die genauso 

Theresa Schopper ist Staatssekretärin 
im Staatsministerium von Baden-
Württemberg und eine der engsten 
Mitarbeiterinnen von Ministerpräsident 
Winfried Kretschmann.

Prof. Dr. Franz-Christoph Zeitler, 
ehemaliger Vizepräsident der Deutschen 
Bundesbank.
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denken wie man selbst. Ich muss doch 
nicht immer Leute treffen, die mich be-
stätigen. Dann werde ich nämlich skur-
ril, weil ich mir einbilde, dass alles 
stimmt, was ich mir mal ausgedacht 
habe. Das kann ja auch nicht der Sinn 
des Lebens sein. Natürlich gab es Situa-
tionen, bei denen man mir gesagt hat: 
Der und der wohnen zwar in einem 
Haus, reden schon seit zehn Jahren 
nicht mehr miteinander.

Fanden viele gemeinsame Themen: 
Unternehmer Georg Randlkofer 
(Dallmayr) und Johanna Hofmeir, 
Leiterin des sozialpädagogischen 

Projekts „Lichtblick Hasenbergl“. Beide 
sind Mitglieder im Allgemeinen Rat der 
Akademie.

Kardinal Friedrich Wetter mit Oberin 
Theodolinde Mehltretter, Mitglied im 
Allgemeinen Rat der Akademie, die als 

Unterstützer und die Wölfe. Wie neh-
men Sie den Heiligen Vater und die Si-
tuation an der Kurie wahr?

Annette Schavan: Den Heiligen Va-
ter mögen ja bekanntlich alle. Deshalb 
muss man ihn nicht lange beschreiben. 
Er ist ein Papst, der nicht aus der euro-
päischen Geschichte kommt. Der erste 
Papst, der von sich sagt, er kommt vom 
anderen Ende der Welt. Die Südameri-
kaner haben das Zweite Vatikanische 
Konzil völlig anders rezipiert als wir. 
Sie sind auf andere Themen einge-
gangen, denn sie waren in einer ganz 
anderen Situation. Und jetzt kommt je-
mand, der ganz stark an dieser Rezep-
tionsgeschichte in Südamerika mitge-
wirkt hat, und fest entschlossen ist, den 
Europäern deutlich zu machen: Man 
muss das Volk ernst nehmen, wenn 
man Gott ernst nehmen will. Das ist für 
mich der Kernsatz. 

Der zweite Satz: Er will, dass die
Kirche erwachsen wird, dass wir er-
wachsen werden. Deshalb ist er viel-
leicht im Vergleich zu den Päpsten, die 
wir zu unseren Lebzeiten erlebt haben, 
der anspruchsvollste Papst überhaupt. 
Es ist nicht der Papst, der einem alles 
erklärt. Wenn einem alles erklärt wird, 
muss man sich gar nicht mehr anstren-
gen mit dem Glauben. Er ist auch nicht 
der Papst, der sagt: Hier wird entschie-
den, und diese Entscheidung muss über-
all hin vermittelt werden. Sondern der 
Papst sagt: Versucht zu glauben, macht 
euch auf den Weg des Glaubens. Das ist 
schon eine anspruchsvolle Geschichte. 

Und die dritte Geschichte: Die Kir-
che soll an die Peripherie gehen. Er
beherrscht die Kunst des Politischen 
wie Papst Johannes Paul II. mit seiner 
Vision der Wiedervereinigung Europas. 
Gorbatschow hat bekanntlich in seinen 
Memoiren geschrieben, ohne Johannes 
Paul II. hätte es die Wiedervereinigung 
Europas nicht gegeben. Eine genauso 
hohe Kunst des Politischen praktiziert 
Papst Franziskus. Das macht jemandem 
wie mir natürlich Spaß, wenn ich er-
kenne, wie politisch das gerade ist. 

Dann ist auch klar, und jetzt komme 
ich zur Kurie oder zu den Bischofskon-
ferenzen oder anderen Gremien aus der 
mittleren Ebene. Ich vergleiche das mit 
meiner politischen Erfahrung: Da gibt 
es die – und die Prozentzahlen mögen 
Sie jetzt bitte nicht dogmatisieren, aber 

Florian Schuller: Sie haben dann 
beide eingeladen?

Annette Schavan: Ja, beide kamen 
und saßen gemeinsam an einem Tisch. 
Wenn man über Kirche spricht, reden 
sie nicht miteinander. Aber plötzlich 
kam das Thema auf Russland, und beide 
waren in Russland gewesen. Schwups 
passiert, was angeblich zehn Jahre nicht 
passiert ist. Das ist alles nicht so schwer. 

Die Stärke einer Weltkirche, die viel In-
kulturationserfahrung mit ganz unter-
schiedlichen Entwicklungen hat, besteht 
gerade darin, dass die verschiedenen 
kulturellen und auch mentalen Ansätze 
sich nicht auseinanderdividieren, son-
dern neugierig füreinander bleiben.

Florian Schuller: Kommen wir zum 
Heiligen Vater und zur Kurie. Sie ken-
nen die Klischees bei uns: Da gibt es die 

Die Münchner CSU-Bundestagsabge-
ordnete Julia Obermeier mit Dirk 
Reinhard, Stellvertretender Geschäfts-
führer der Münchner Rück Stiftung (li.), 
und dem Politikwissenschaftler Prof. 
Dr. Daniel Göler, Inhaber des Jean-

Monnet-Lehrstuhls für Europäische 
Politik an der Universität Passau und 
Mitglied im Allgemeinen Rat der 
Akademie.

jahrelange Chefin den Mineralbrunnen 
„Adelholzener Alpenquellen“ zu einer 
erfolgreichen Marke machte.
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so ungefähr sind sie vielleicht – zehn 
Prozent, die sagen: Alles super, ich tue 
alles, um es zu unterstützen. Zehn
Prozent sagen: Ich werde alles tun, das 
zu verhindern. Und 80 Prozent sagen: 
Schauen wir mal. Das ist in jeder Ins-
titution so. Jeder Parteivorsitzende hat 
genau diese Situation: 80 Prozent wol-
len immer im Licht sein und verhalten 
sich so, dass sie nach Möglichkeit im 
Licht bleiben und immer frühzeitig
rüber kommen, wenn sich der Wind 
ändert. Warum soll das in der Kirche 
anders sein? Das zeigt, dass es in der 
Kirche so zugeht, wie im sonstigen Le-
ben auch, und dass der jetzige Papst 
nicht der erste ist, der aus der Kurie her-
aus kritisiert wird. Wer sich da besser 
auskennt als ich, auch mit früheren 
Pontifikaten, kann wunderbare Ge-
schichten erzählen, wann die Kurie
einem Papst in die Parade gefahren ist. 
Aber wer nicht kritisiert wird, kann
sicher sein, dass er nie irgendetwas be-
wegt hat. Wenn solche Leute gehen, 
wird nichts anders sein, als zu der Zeit, 
zu der sie kamen. 

Florian Schuller: Wenden wir den 
Blick von Rom nach außen. Ihr Blick 
auf die EU, nach Europa, nach Deutsch-
land, wie hat sich der verändert durch 
Ihre bald drei Jahre, die Sie in Rom 
sind? Sehen Sie einiges anders?

Annette Schavan: Es ist vielleicht ein 
wenig zu früh, wenn ich versuche, das 
zu formulieren. Ich erlebe mehr Welt-
kirche. Ich erlebe mehr Situationen, 
auch Gesprächspartner, die mich be-
stärken in manchem, was ich bislang 
eher als Vermutung geäußert habe. 
Wenn man also als Forschungsministe-
rin bei einer internationalen Konferenz 
sagt: Wer vom Christentum nichts ver-
steht, versteht auch von Europa nichts, 
dann wird man zunächst mal schräg an-
geschaut, weil die anderen überzeugt 
sind: Das hat mit Forschung gar nichts 
zu tun. Ich fand immer, dass man die 
prägende Kraft der Religionen nicht un-
terschätzen darf. Das erlebe ich jetzt 
nochmals auf sehr unmittelbarer Weise, 
weil es in Rom eine Menge Gesprächs-
partner gibt, die nicht aus theoretischen 
oder akademischen Kontexten heraus 
sprechen, sondern aus ihrem Leben. 

Wenn ich wissen will, wie die kon-
krete Situation der Christen in China ist 

Prof. Dr. Ursula Münch, Direktorin der 
Akademie für Politische Bildung in 
Tutzing, im Gespräch mit Prälat Dr. 
Lorenz Wolf, Mitglied der Akademie-

Dr.-Ing. Wolfgang Schirmer, Manager 
bei Rheinmetall in Düsseldorf, Mitglied 
der Akademieleitung (li.), und Akade-
miedirektor Dr. Florian Schuller.

und wie sich Kirche und Politik gegen-
über mancher Entwicklung in China 
verhalten sollen, dann ist nichts ergie-
biger als mit einer Ordensfrau oder ei-
nem Ordensmann zu sprechen, die vier-
zig Jahre in China gelebt haben. Zum 
großen Schatz der katholischen Welt 
gehören diese Menschen, die über lange 
Zeiträume etwas beobachten konnten 
oder unmittelbar erlebt haben. 

Wie hat sich meine Sicht verändert? 
Ich bin ja von meinem rheinischen

Naturell her ein Mensch, der glaubt, 
dass auch die schärfste Krise letztlich 
eine Entscheidungssituation bietet, die 
mit Chancen verbunden ist. Europa be-
findet sich in einer scharfen, tiefen Pha-
se der Verunsicherung. Aber ich bin zu-
tiefst davon überzeugt, dass man nicht 
jede Entscheidungssituation und auch 
eine Folge von Krisen nicht als Grund 
für Kulturpessimismus nehmen darf. 
Wenn man die Europäische Union sieht, 
so hat sie ja selten keine Krise erlebt. 

Erinnern wir uns nur an das Jahr nach 
den Wahlen zum ersten Europäischen 
Parlament. Damals gab es den Begriff 
der Eurosklerose. Das ist alles nicht 
neu. Dafür bekommt man in Rom ein 
größeres Gespür. Viel mehr noch als in 
der Politik, wo jede Stunde etwas ande-
res kommt, und man morgens um acht 
Uhr überlegt, wozu man jetzt wieder 
Stellung nehmen muss. Es gibt einen 
anderen Umgang mit der Zeit, und da-
mit auch mehr Raum für Gedanken

Interreligiöser Dialog: Ilse Ruth 
Snopkowski, Vorsitzende der Gesell-
schaft zur Förderung jüdischer Kultur 

und Tradition (li.), und Dr. Gabriele 
Rüttiger, Ordinariatsdirektorin im 
Erzbischöflichen Ordinariat München.

leitung, Leiter des Katholischen Büros 
Bayern und Vorsitzender des Rund-
funkrats des Bayerischen Rundfunk.
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Kirchliche Medienleute unter sich: 
Bernhard Remmers, Journalistischer 
Direktor der katholischen Journalisten-
schule ifp (li.), und Chefredakteur Dr. 
Andreas Batlogg JS, „Stimmen der Zeit“.

daran, dass Vieles bei uns gehyped wird. 
Jede Woche tut man so, als wäre etwas 
völlig neu und nie dagewesen. Aber es 
war alles schon da, Vieles ist eben nur 
eine neue Variante. Man kann dann aus 
Lösungen vergangener Zeiten lernen, 
und manchmal werden wir uns etwas 
Neues einfallen lassen müssen. Ja, ich 
bin entschleunigt. 

Florian Schuller: Zum Schluss zwei 
kurze Warum-Fragen. Erste Frage: War-
um haben Sie sich eine Vespa zugelegt?

Annette Schavan: Weil das super ist 
in Rom, mit großen Autos kommt man 
gar nicht weiter. Ich gebe allerdings zu, 
dass ich nicht über die allerschlimmsten 
Straßen fahre. Dazu bin ich zu alt. Aber 
ansonsten ist das super, und die Vespa 
wird mit nach Deutschland zurückkom-
men. 

Florian Schuller: Zweite Warum-Fra-
ge: Es gibt in San Pietro in Vincoli den 

Annette Schavan gab viele 
persönliche und kluge 
Einschätzungen zur 
Situation in Rom, aber 
auch in Berlin.

Zwei engagierte Freunde der Akademie: 
Prof. Dr. Werner Weidenfeld, Direktor 
des Centrums für Angewandte Politik-
forschung und Mitglied der Akademie-

leitung( li.), sowie der Nürn-
berger Oberlandesgerichtspräsident
Dr. Christoph Strötz, Mitglied im All-
gemeinen Rat.

berühmten Moses von Michelangelo, 
eine von mehr als 20 geplanten Statuen 
für das Grab Papst Julius II. Er sitzt da, 
hat die Tafeln des Gesetzes neben sich, 
die er dann gleich zerschmettern wird, 
und greift mit den Händen voller Erre-
gung in seinen langen Bart. Sein Gesicht 
mit dem strengen Blick soll ein Portrait 
des Papstes sein. Es heißt, das wäre eine 
Ihrer Lieblingsfiguren in Rom. Warum?

Annette Schavan: Ja, das stimmt. 
Dort gehe ich immer wieder hin, alleine 
oder mit auch Gästen, und verweile lan-
ge davor, weil in dieser Figur ein un-
glaublicher Ausdruck steckt. Das ist
einer, der innerlich kocht und nach
außen Ruhe bewahrt. Also der Inbegriff 
der Weisheit jener, die führen, denen 
aber das Volk gerade wegzulaufen droht. 
Das Volk murrt und es brodelt in ihm, 
aber gleichzeitig entsteht die Situation 
einer großen Ruhe. Vielleicht eine der 
wichtigsten Kardinaltugenden für jeden, 
der öffentlich und politisch tätig ist. �

Prof. Dr. Reinhold Wittmann, Mitglied 
der Akademieleitung und früherer 
Präsident des Bayerischen Verwaltungs-

Prälat Dr. Eugen Kleindienst war über 
viele Jahre Geistlicher Botschaftsrat an 
der deutschen Botschaft am Heiligen 
Stuhl – die Journalistin Daniela 
Philippi war Sprecherin von Bayerns 
Ministerpräsident Horst Seehofer.

gerichtshofs (li.), vor der Veranstaltung 
mit Prälat Dr. Wolfgang Schwab, 
Münchner Domkapitular i. R.


